
Vinzenz Buchheit 

Sehnsucht nach F rieden u nd Harmonie 

Tierfriede in Antike u n d  Abendland * 

„Die Sprache der Symbole - einst die all­
gemeinverständlichste Sprache eines le­
bendigen Denkens - ist heute weithin von 
der Sprache des abstrakt-begrifflichen 
Denkens verdrängt worden . . .  " 1 Nur we­
nige, die auf ihrem Auto die Taube abbil­
den, werden wissen, daß dieses Zeichen ei­
nem reichen Symbolschatz entstammt, 
der sich im frühen Christentum um die 
Taube rankte und sich aufüppigem Nähr­
boden entfalten konnte; war doch den 
Menschen früher Kulturen mit ihrem un­
verbildeten Verhältnis zur Natur das 
Sprechen in Bildern aus dem Tierleben 
wohlvertraut. 
Hierher gehört auch das Motiv des Tier­
friedens, 2 das in seiner Deutung durch die 
abendländische Literatur und Kunst ver­
folgt werden soll. Bei seiner archetypi­
schen Relevanz war das Motiv in vielen 
Kulturen geläufig. Es läßt sich u. a. bei 
den Sumerern, den Ägyptern, den Altori­
entalen, in hinduistischen und buddhisti­
schen, rabbinischen und alttestamentli­
chen, antiken, christlichen und abendlän­
dischen Texten und Bildern bis auf unsere 
Tage nachweisen. 3 
Relativ selten bemühen die Griechen die­
ses Bild . Immerhin geht schon Empedok­
les unter Einwirkung orphisch-pythago­
reischer Lehre davon aus, daß in der Ur­
phase der Menschheit eine vegetarische 
Lebensform geherrscht habe, die bei ihm 
und dann bei Platon als Element der gol­
denen Zeit verstanden wurde. Zu dieser 
Zeit habe man noch mit den Tieren gere­
det. 

* Gekürzte Fassung eines Rundfunkvortrages. 

Das Motiv hat aber auch in der Herr­
schaftsideologie und -utopie eine Rolle ge­
spielt. Dafür spricht u. a. die Fabel des 
Babrius 4 von der einstmaligen Herrschaft 
eines gerechten und gewaltfreien Löwen. 
Unter ihm als einem idealen Herrscher ka­
men die Tiere zusammen, um Gerechtig­
keit zu stiften. Alle mußten Rechenschaft 
ablegen, und zwar die wilden Tiere gegen­
über den harmlosen, z. B.  der Wolf dem 
Lamm, der Panther der Ziege, der Tiger 
dem Hirschen. Daraufhin hatten alle Frie­
den: „Wie habe ich diesen Tag herbeige­
sehnt, der den Gewaltigen Respekt ein­
flößt vor den Schwachen", rief der Hase 
aus. 
Wer sich bezüglich Herakles bewußt 
macht, daß er als Vorbild des Herrschers, 
insbesondere des Alexander, galt und da­
bei die Verbindung mit Orpheus-Diony­
sos fand, wundert sich nicht, daß man den 
Zeussohn und Wirker der zwölf berühm­
ten Taten auch mit dem Tierfrieden in 
Verbindung brachte. Heißt es bei Pindar 
noch (Isthm. 3), er habe diesen Frieden 
bewirkt durch Vernichtung der wilden 
Tiere, wird bei Theokrit (id. 24,86f.) dar­
aus ein Gesitter, welcher der Erde in dem 
Miteinander der artfremden Tiere ein 
Stück Ursprungszeit zurückbringen wer­
de. Und in einem Fresko aus der Basilika 
in Herculaneum wird in einem Rahmen, 
der Dionysos, Herakles, Arkadia, Parthe­
nos-Virgo und die Fülle einer neuen Se­
genszeit vereint, auch das Motiv des Tier­
friedens faßbar. Eine Hirschkuh säugt im 
Beisein des Löwen und des Adlers den 
Heraklessohn Telephos. 5 
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Von dieser archetypisch-symbolischen 
Vorstellung „Kind - Urzustand - Neube­
ginn" her führt auch ein Weg zur berühm­
ten 4. Ekloge Vergils. Dem puer als dem 
künftigen Herrscher - grundsätzlich und 
nicht konkret zu verstehen - blüht schon 
bei der Geburt die goldene Zeit wieder 
auf, erkennbar am Verhalten der Natur 
insgesamt und am Verhalten der Tiere im 
besonderen: nec magnos metuent armenta 
leones . . .  occidet et serpens (4,22.24). 
„Die Herden brauchen die Löwen nicht 
mehr zu fürchten, und die Schlange geht 
zugrunde." Schrittweise, mit dem wach­
senden Alter, führt dieser puer eine aetas 
aurea herauf. Vergil darf überhaupt als 
der literarische Inaugurator dieses Motivs 
in der römischen Literatur gelten . In der 
frühen 5. Ekloge bringt die im Lied gestif­
tete Apotheose des bukolischen Heros 
Daphnis Wald und Flur, seinen Bewoh­
nern, Pan und Hirten, eine neue Glücks­
zeit, in welche die Tiere einbezogen sind: 
nec lupus insidias pecori, nec retia cervis 
ulla dolum meditantur: amat bonus otia Daphnis 
(5,60f.). 

Die Tiere halten untereinander Frieden, 
und der Mensch stellt dem Tier nicht mehr 
nach. Es herrschen Gewaltfreiheit, Har­
monie und Frieden, gestiftet vom Dichter, 
der hier als poeta creator auftritt. Denn in 
dieser Eigenschaft hat er Teil am schöpfe­
rischen Vorgang, ein Aspekt, der sich 
durch die abendländische Literatur hin­
durch immer wieder beobachten läßt und 
von der hohen Auffassung des Dichterbe­
rufes kündet. Im Rahmen antiker V orstel­
lungen gesehen, rivalisiert hier Vergil mit 
dem Anspruch der Mysterienreligionen 
und der Philosophie. Hört man auf seine 
Stimme, vermag er dem Menschen Wege 
zu weisen, um seiner ethischen Unvoll­
kommenheit Herr zu werden und an der 
kosmischen Harmonie mitzuwirken. Die 
damit verbundenen Intentionen Vergils 
lassen sich, bei aller Verschiedenheit, etwa 
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in dem Sinne begreifen, wie Hermann 
Hesse sein Glasperlenspiel versteht: „Das 
Beschwören einer Idee, das Darstellen ei­
ner Verwirklichung ist an sich schon ein 
Schrittehen zu seiner Verwirklichung." 6 
Hier ist einer mythischen Gestalt zu ge­
denken, der man in der Antike die Fähig­
keit, diese verlorene Harmonie wieder 
herzustellen, in besonderem Maße zuer­
kannte, und die bis in unsere Tage als 
Symbolfigur menschlicher Sehnsüchte er­
kennbar ist: Die Rede ist von Orpheus als 
dem Mysterienstifter und großen Huma­
nisierer der Menschheit. Für den leierspie­
lenden Versöhner der Natur und der Men­
schen bot sich als eindringliches Zeichen 
dieser Macht das Motiv des Tierfriedens 
im realen wie übertragenen Sinne gerade­
zu an. Wir begegnen ihm in Verbindung 
mit Orpheus nicht nur in antiken und 
frühchristlichen Texten, 7 sondern vor al­
lem auf Gemälden und Mosaiken seit dem 
2. vorchristlichen Jahrhundert. 8 
Vergil läßt diese Vorstellungen mehrmals 
anklingen, wenn er die Wirkung seiner bu­
kolischen Dichtung betont. Im Eingang 
der 8. Ekloge vergißt beim Lied des Hirten 
das Rind vor lauter Staunen das Weiden, 
sogar Luchse lauschen gebannt, und die 
Bäche halten in ihrem Laufe inne. Oder: 
Beim Lied des Silen in der 6. Ekloge tan­
zen im gleichen Rhythmus Faune und wil­
de Tiere, knorrige Eichen bewegen ihre 
Wipfel. Das Lied des Silen schafft voll­
kommene kosmische Harmonie (6,82-
84). Vergil überträgt also die Stiftung or­
phischen Friedens in Natur- und Tierwelt 
auf seine eigene Dichtung. 
Horaz, der auch in dieser Hinsicht dem 
Frühwerk Vergils verpflichtet ist, aber im­
mer originell weiterschreitet, leistet unse­
rem Motiv ebenfalls seinen Tribut. Mu­
senkunst ist in seiner Sicht dadurch ge­
adelt, daß sie im Sinne der großen Vorbil­
der Orpheus und Amphion wirkt, wenn 
sie vom Sänger Apollon stammt und da-



durch den Dichter zum Gesitter der Men­
schen macht. Garant und Vorbild ist ihm 
dabei vor allem der Musenarcheget Or­
pheus. Dieser geheiligte Künder göttli­
chen Wollens hat die anfangs in Wäldern 
hausenden Menschen bewogen, von 
Mord und Kannibalismus abzulassen. Er 
hat Tiger und reißende Löwen zur Sanft­
mut gebracht. Mit dieser Allegorie folgt 
Horaz einer Tradition, die sich von Pytha­
goras an über Platon und die Stoiker ver­
folgen läßt, und intendiert die Befreiung 
des Menschen vom Irrationalen in seiner 
Seele. Wieder beansprucht ein Dichter 
diese Wirkung für seine Dichtung (ars 
391 ff.) .  
Gestalt und Symbol des „Orpheus unter 
wilden Tieren" wirken weiter in der 
abendländischen Literatur, wofür nur an 
Novalis 9 und Goethes bezaubernde No­
velle erinnert sei, worüber Eckermann (1 5. 
März 1 83 1 )  festhält: 

Und wie nun Orpheus durch eine solche Magie alle 
Tiere des Waldes zu sich heranzog . . .  , so übt auch in 
Goethes Novelle die Musik auf den Löwen ihre 
Macht aus . . .  Und Goethe selbst: Orpheus war ihnen 
das Gefäß, in welches sie alle Wirkungen niederleg­
ten; rohe Menschen sollte er der Sittlichkeit näher 
führen, Flüsse, Wälder und Tiere bezaubem. 1 0 

Die Beispiele aus der abendländischen 
Kunst sind zahllos. 1 1  Erwähnt seien u. a. 
das Deckengemälde im Musikzimmer der 
Bayreuther Eremitage, der Entwurf für ei­
nen Gobelin von Franz Marc12  oder Or­
pheus, sitzend mit Harfe, umgeben von 
Schakalen, Leoparden, Wölfen, Rehen, 
Vögeln und Eichhörnchen von Lovis Co­
rinth. 1 3  
Doch kehren wir zum Motiv des Tierfrie­
dens insgesamt zurück. Horaz hat es noch 
wiederholt in seine Oden aufgenom­
men. 14  Eine originelle Variante steuerte 
Ovid bei, indem er in der pythagoreischen 
Belehrung von König Numa die vetus illa 
aetas durch Vegetarismus und Tierfrieden 
ausgezeichnet sein läßt (met. 1 5,96 ff.) und 

damit eine indirekte Forderung an Augu­
stus verbindet, nach den Bürgerkriegen 
die Künste des Friedens zu verwirkli­
chen. 
Das Motiv wirkt fort bis in die Spätantike 
und kehrt in den verschiedensten Berei­
chen abendländischer Kultur wieder. Ex­
emplarisch genannt seien die Arie des Ga­
briel (Nr. 1 5) in Haydns Schöpfung über 
die Nachtigall in der Urphase der Schöp­
fung: „Noch drückte Graus nicht ihre 
Brust, noch war zur Klage nicht gestimmt 
ihr reizender Gesang", Taminos Wirkung 
auf Tiere mit der Zauberflöte in Mozarts 
gleichnamiger Oper, die Besänftigung des 
Löwen durch das Flötenspiel eines Kna­
ben in Goethes „Novelle" 1 5  und in Her­
mann Hesses Morgenlandfahrt die zentra­
le Figur Leo: Alle Vögel hätten an ihm ge­
hangen, und er habe sie zahm machen 
können. Was ihn nach dem Morgenland 
gezogen habe, sei sein Wunsch gewesen, 
„nach salomonischem Schlüssel die Spra­
chen der Vögel verstehen zu lernen". 1 6  
Nicht übergangen sei aber auch der christ­
liche Bereich. Wer dächte hierbei nicht an 
die Vogelpredigt und die Tierlegenden des 
Heiligen Franziskus, etwa in der Darstel­
lung Giottos in der Basilica di S. Frances­
co von Assisi oder in verwandten Abbil­
dungen, 1 7 nicht an den sanften Löwen zu 
Füßen des Hieronymus, etwa im Kirchen­
väteraltar von Michael Pacher oder in 
Dürers Gemälde „Hieronymus im Gehäu­
se"? 
Der Kenner der Bibel wird sich der ver­
zaubernden Bilder von der Aufrichtung 
des messianischen Reiches beim Prophe­
ten Isaias erinnern: 
Wohnen wird der Wolf mit dem Lamm, der Leopard 
sich beim Böcklein lagern, Kalb, Löwe und Schaf bei­
sammen sein. Und ein kleiner Junge kann sie mei­
stem. Kuh und Bärin werden miteinander weiden, ih­
re Jungen lagern beieinander. Der Löwe wird fressen 
das Stroh wie das Rind. Am Schlupfloch der Schlan­
ge wird spielen der Säugling, das schon entwöhnte 
Kind streckt seine Hand in die Höhle hinein ( 1 1 ,6-8). 
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Die bedeutungsvolle Wirkung dieses Tex­
tes nachzuzeichnen, ist hier nicht Raum. 1 8  
Er hat seinen Niederschlag gefunden in 
der frühchristlichen Exegese ebenso wie in 
vielen Mosaiken 19 ,  Steinreliefs auf Kir­
chen (z. B. in der Apsis des Doms zu Spey­
er) und Malereien bis auf unsere Tage. 
Verwiesen sei nur auf den Zyklus „Bible" 
von Marc Chagall: 20 In einem Clipeus 
unter der schwebenden Gestalt des Pro­
pheten Isaias über die Mitte verteilt von 
links nach rechts: Bär, Rind, Lamm und 
Löwe; darunter links die Jungtiere Kalb 
und Bär miteinander spielend. Im unteren 
Teil ein Knabe mit Nimbus (Messias), in­
mitten mehrerer Tiere; rechts unten 
Schlange, Kind und Wolf. 
Goethe bekennt, das Thema habe ihn ein 
Leben lang angerührt. In dem vorletzten 
Gedicht seiner „Novelle" klingt der Text 
des Isaias an: 

Löwen sollen Lämmer werden, 
und die Welle schwankt zurück. 
Blankes Schwert erstarrt im Hiebe, 
Glaub und Hoffnung sind erfüllt. 

Symbole dieser Art behalten ihre Gültig­
keit, denn „nur Ideale, die sich nicht durch 
Realisierung verbraucht oder kompromit­
tiert haben, wirken in jedem neuen Ge­
schlecht als Element sittlichen Auftriebs 
fort. Nur sie, die noch nie erfüllten, haben 
ewige Wiederkehr". 2 1  

Anmerkungen 

1 Le Fort G. v . ,  Die ewige Frau, München 1 9 4 1 ,  
Vorwort. 

2 Seine variablen Formen sind: Tiere halten unter­
einander Frieden. Der Mensch ist dem Tier 
friedlich gesinnt Das Tier gefährdet den Men-
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sehen nicht Götter, Heroen, numinose Men­
schen, Herrscher, Philosophen, Dichter, der Mes­
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legorische Deutungen. 
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2,1 3 ;  2 , 19). 
15 „Zu zeigen, wie das Unbändige, Unüberwindliche 

oft besser durch Liebe . . .  als durch Gewalt be­
zwungen werde, war die Aufgabe der Novelle" (an 
Eckermann 1 8. Januar 1 827). 1 6 Hesse H., Die Morgenlandfahrt, Bibl. Suhrkamp 
1 974, 30. 1 7 Beispiele bei Verf., Würzb. Jbb. 1 2, 1 986, 1 54 .  

1 8 Verf., Tierfriede bei Hieronymus und seinen Vor­
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1 990, Anm. 1 22. 
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Tragik des Erasmus von Rotterdam. 




